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Kapitel 1





Es war einmal auf einem abgelegenen Bauernhof, eine Kuh namens
Dora.

Da Dora trächtig war, musste sie nicht täglich mit den anderen
Kühen auf die Weide.

Durch ihren dicken Bauch dachte jeder, sie würde jeden Moment
platzen.

Schon das Stehen war für Dora so belastend, das sie am liebsten auf
dem Boden lag.

Jeder Tag wurde beschwerlicher, dass sie dachte, 'in dem riesigen
Bauch müssen doch mindersten drei Kälber heranwachsen'.

Eines Nachts war es dann schließlich soweit und sie wusste, bis zur
Geburt würde es nicht mehr lange dauern.

Anscheinend vermutete der Bauer das ebenfalls, denn er kam ständig
nachts in den Stall, um nach ihr zu sehen.

Um 1°° Uhr morgens war es dann soweit.

Durch Doras ständiges Muhen wusste der Bauer, dass die Geburt bald
bevorstehen würde.

Nun kam auch die Bäuerin in den Stall.

Dora stand auf ihren Platz und hoffte, dass die Schmerzen bald ein
Ende nehmen würden.

Die Bauersleute unterstützten sie bei der Geburt und zogen das Kalb
an den vorderen Beinen, mit Hilfe eines Seils.

Dieses kleine Kalb plumpste auf einem Berg von Stroh und
anschließend rieb es die Bäuerin damit ab.

Dora wollte es nicht glauben, dass ein einziges Junges bei ihr
derartige Schmerzen verursachen würde.

Erschöpft, aber stolz drehte sie ihren Kopf in Richtung des Kalbes
und konnte beobachten, wie es sofort aufzustehen versuchte.

»Es ist ein Stier«, sagte der Bauer freudig.



Es sollte erwähnt werden, dass sie nicht viel Geld besaßen und
ihnen Stierkälber mehr einbrachten als Kuhkälber.



»Welchen Namen sollen wir ihm geben«, fragte die Bäuerin.

Der Bauer überlegte und sagte anschließend: »Rudolph würde doch gut
zu ihm passen.«

»Nein, der sieht doch nicht aus wie ein Rudolph«, antwortete die
Bäuerin, »Willi würde eher zu ihm passen.«

»Auch gut, dann heißt er eben Willi«, bekam sie zur Antwort, »aber
lass uns jetzt wieder schlafen gehen!«








Kapitel 2





Willi hatte von Geburt an einen gesegneten Appetit und schaffte zu
jeder Mahlzeit zwei Eimer Milch, dass sogar die zwei Kuhkälber in
dem angrenzenden Laufstall staunten.

Elsbeth kam vor zwei Wochen und Lisa sogar schon vor drei Wochen
zur Welt.

Beide Kuhkälber verstanden sich sehr glänzend mit Willi, was von
Vorteil war, denn sie mussten sich einen abgegrenzten Freilauf im
hinteren Teil des Stalles teilen.

Die drei tollten glücklich im Stroh herum, denn Platz war ja genug
vorhanden.

Eines Tages betraten die Bauersleute in Begleitung eines Fremden
den Stall.

»Den kenne ich«, sagte Lisa, »der hatte damals Trudi
mitgenommen.«

»Welche Trudi?«, fragte Willi.

»Sie war schon hier, als ich zur Welt kam.«

Zielgerichtet gingen die drei Personen in Richtung der
Kälber.

»Das sind die zwei«, sagte der Bauer und deutete dabei zu Elsbeth
und Lisa.



Der ältere, weißhaarige Mann begutachtete die beiden über die
Abtrennung.

»Gut, die beiden nehme ich«, sagte der Fremde.

Die Beine der beiden fingen zu schlottern an.

Willi konnte das eben Geschehene nicht richtig zuordnen, ahnte aber
nichts Gutes.

Der Bauer öffnete das Holztor, band den beiden Kuhkälbern einen
Strick um den Hals und die zwei Männer führten Elsbeth und Lisa aus
dem Stall.

Willi sah sprachlos zu und wusste nicht, wie er die Situation
deuten sollte.

»Warum haben sie gerade die beiden hinausgeführt?«, fragte er seine
Mutter.

»Wo sie jetzt hingebracht werden, weiß ich auch nicht, aber der
Mann kommt öfters und nimmt meist Kälber mit. Hoffentlich darfst du
hierbleiben?«

Die Bäuerin betrat wieder den Stall, ging zu Willi hinter und
streichelte ihn am Kopf: »Nun bist du ganz alleine. Ich wünschte,
wir könnten alle Kälber behalten, aber dass geht finanziell nicht.
Wir brauchen das Geld und mussten sie verkaufen.«

Die Bäuerin ahnte ja nicht, dass Willi jedes ihrer Worte
verstand.

Als sie wieder den Stall verließ, sagte Willi zu seiner Mutter:
»Irgendwie habe ich auch Mitleid. Sie hörte sich so traurig
an.«

»Ja, die sind beide sehr nett. Es ist nur schade, dass sie so arm
sind.«



Als es Zeit für die Stallarbeit wurde, kehrten die anderen Kühe von
der Weide zurück und wussten genau, wo ihr Platz im Stall
war.

Nach dem Melken verließen sie das Gebäude und es herrschte wieder
Stille.

Willi war nun zum ersten Mal alleine in dem großen Auslauf.

Er fürchtete sich, wollte es aber nicht zulassen, um mutig zu
wirken.

Dabei erschrak er schon, wenn nachts eine Maus bei ihm durch das
Stroh vorbei lief.

An den folgenden Tagen wurde Willi mutiger und gewöhnte sich
allmählich an das Alleinsein.



Seit zwei Tagen musste die Kuh Theresa nicht mehr mit den anderen
auf die Weide, wurde immer dicker und muhte mehr als sonst.

»Was hat sie denn?«, fragte Willi seine Mutter.

»Sie bekommt ein Junges«, antwortete sie.

Den kompletten Tag verhielt sie sich unruhig und der Bauer ahnte
schon, in der kommenden Nacht stünde wahrscheinlich eine Geburt
bevor.

Jede Stunde sah er in den Stall, um ihr, wenn nötig, beim Gebären
behilflich zu sein.

Um 3°° Uhr morgens war es dann soweit.

Theresa muhte ununterbrochen, dass ein Schlafen der anderen Tiere
unmöglich war.

»Warum muht sie denn so?«, fragte Willi.

»Weil es ihr so schmerzt«, antwortete seine Mutter, »das musste ich
mit dir auch durchmachen.«

Der Bauer kam in den Stall, sah Theresa und holte schnell seine
Frau.

Die beide halfen ihr beim Kalben und Willi sah ihnen gespannt
zu.

»Es ist ein Kuhkalb«, sagte der Bauer enttäuscht, »und ein sehr
mageres noch dazu.«

»Jetzt sei dankbar, dass es gesund ist«, erwiderte die Bäuerin,
»sieh mal, ist es nicht hübsch?«

»Du hast ja recht. Wie sollen wir es nennen?«

»Sie hat so eine putzige Tolle. Geben wir ihr doch einfach den
Namen Locke.«

»Das ist doch kein Name für ein Kalb.«

»Na gut, dann nennen wir sie Nicki.«

»Das ist zwar auch ein komischer Name, aber damit kann ich leben«,
erwiderte der Bauer.



Nachdem die Bäuerin das Kalb mit Stroh abgerieben hatten, sperrten
sie Nicki zu Willi in den Laufstall.

Die Bauersleute verließen wieder den Stall und Willi stellte sich
ihr vor, »hallo ich bin der Willi«, und war stolz, nun der ältere
in dem Laufstall zu sein.

»Wie lange bist schon hier?«

»Ach schon ewig«, erwiderte er angeberisch.

Willi erklärte Nicki alles, was er wusste bzw. alles, was er von
den anderen Kälbern erfahren hatte.

An den folgenden Tagen hatte Willi weiterhin einen gesegneten
Appetit und trank zweimal am Tag zwei Eimer mit Milch.

Willi dachte, wenn er schnell groß und stark werden würde, könnte
er bald mit den anderen Kühen auf die Weide.

Jedoch nach etwa einer Woche kam dieser fremde Mann mit den
Bauersleute wieder in den Stall.

Zielstrebig gingen die drei zu den zwei Kälbern im hinteren Teil
des Stalles.

Der Fremde begutachtete Willi und sagte anschließend: »Das ist ja
ein Brummer. Den nehme ich auf jeden Fall«, und begutachtete
anschließend Nicki, »na ja, die ist nicht die Schwerste, aber wenn
ich schon mal hier bin, laden wir sie auch auf!«

Willi wusste momentan nicht, was das zu bedeuten hatte, ahnte aber
nicht Gutes.

Die beiden bekamen einen Strick um den Hals gebunden und wurden aus
dem Stall gewiesen.

Theresa, die einzige Kuh im Stall tagsüber, sah ihnen wehmütig
nach.

»Wohin müssen wir jetzt?«, fragte Nicki.

»Das weiß ich auch nicht, aber ich habe total Angst.«

Die zwei wurden in einen Anhänger gewiesen, der nur im oberen
Drittel mit Öffnungen versehen war, dass die beiden nicht raussehen
konnten.

Der Strick um ihren Hals wurde entfernt und als die beiden in dem
Anhänger standen, wurde die große Heckklappe geschlossen.

Auf der holprigen Fahrt hatten beide die größte Mühe, sich auf den
Beinen zu halten.

»Ich fürchte mich so«, sagte Nicki mit zittriger Stimme.

»Wenigstens sind wir noch zusammen«, erwiderte Willi.

Die Fahrt dauerte nicht lange, fühlte sich aber für die beiden
endlos an.

Das Fahrzeug stoppte und die zwei bekamen nun noch mehr Angst, dass
ihre Beine zu zittern anfingen.

»Ich habe das Gefühl, dass gleich etwas Furchtbares geschieht«,
stotterte Nicki.

»Jetzt sei tapfer, vielleicht haben wir auch Glück und kommen zu
einem schönen Stall!«

Die große Klappe öffnete sich und der ältere Mann versperrte mit
einem Holzstock die große Öffnung, dass den beiden eine Flucht
unmöglich war.

Eine Familie trat hinter den Anhänger.

Zwei Erwachsene und zwei Kinder, beides Mädchen.

Die Kinder stiegen sofort in den Anhänger und streichelten die zwei
Kälber am Kopf.

»Bitte Papa, dürfen wir sie behalten?«, bettelte die Ältere der
beiden.

»Wir versorgen sie auch selbst«, fügte die Zweite hinzu.

»Meinetwegen, aber ihr müsst mir dann auch bei der Stallarbeit
helfen!«, erwiderte der freundlich wirkende Mann.

Willi und Nicki hatten sich schon die schlimmsten Szenarien
ausgemalt und nie damit gerechnet, so empfangen zu werden.

Die beiden Männer legten wieder einen Strick um den Hals der Kälber
und führten sie aus dem Anhänger.

Das Erste was sie erblickten, war ein riesengroßer Bauernhof, der
sehr modern wirkte.

Ihr Weg führte nicht in den Stall, sondern an ihm außen
herum.

Als sie um die Gebäudeecke gingen, trauten sie ihren Augen
kaum.

Es kam eine ewig große Koppel mit mindestens zehn Kälber darin und
angrenzend eine noch Größere mit unzähligen Kühen zum
Vorschein.



Die Mädchen öffneten ein sehr breites Tor und die beiden Männer
führten Willi und Nicki auf die Koppel.

Die zwei Kinder entfernten die Seile der Kälber und die ältere der
beide Mädchen sagte: »Das ist euer neues Reich«, und gab dabei
Willi einen Klaps auf seinen Hintern.

»Hast du gesehen Nicki, da ist sogar eine große Holzhütte?«

»Und ich hatte so eine Angst, dabei sind wir jetzt ins Paradis
gekommen.«

Sie liefen zu den anderen Kälbern, stellten sich ihnen vor und
konnten dabei sehen, wie sauber ihr Fell war.

»Warum seid ihr so gepflegt?«, fragte Nicki neugierig.

»Astrid und Renate bürsten uns jeden Tag«, antwortete das Kuhkalb
Iris.

Dabei fiel Willi auf, dass er der einzige Stier unter den Kälbern
war.

»Heißen so die beiden Mädchen?«, fragte Nicki.

»Ja genau, bei ihnen geht es uns wirklich sehr gut. Jeden Tag
bringen sie uns Leckereien und da kann es noch so regnen«,
antwortete Wilma, ein weiteres Kalb, das einen sehr glücklichen
Eindruck machte.

Die beiden Mädchen kamen zur Koppel und jede von ihnen trug einen
schwarzen Eimer.

Umgehend liefen alle Kälber zur Holzhütte, da mussten natürlich
auch Willi und Nicki mit.

Die zwei Eimer waren gehäuft gefüllt mit Rübenschnitzel und noch
bevor sie die in die Futterrinne schütten konnten, steckten alle
Kälber ihren Kopf in den Trog, um möglichst viel von den
Köstlichkeiten abzubekommen.

Sobald die Leckereien im Trog landeten, wurden sie auch schnell
wieder von den rauen Zungen der lieben Tiere herausgeholt und in nu
waren die zwei Eimerinhalte verspeist.

Die beiden Mädchen schnappten sich je eine Bürste von der Wand und
die jüngere Renate sagte: »So, jetzt machen wir euch erstmal
sauber«, und zogen sie Willi und Nicki übers Fell.

So viel Aufmerksamkeit kannten sie bis dahin noch nicht, genossen
aber die liebevolle Pflege.

Nach dem köstlichen Fressen verließen die anderen Kälber wieder den
Holzschuppen, nur Willi und Nicki blieben noch.

»So, nun seid ihr hübsch«, sagte Astrid.

Willi und Nicki verließen den Schuppen und liefen stolz zu den
Anderen auf die Weide.

»Ihr hattet recht, die zwei sind total nett«, sagte Nicki.
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Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug und die beiden bemerkten
nicht, wie sie in der Zeit wuchsen.

Nun konnten sie schon über den Weidezaun sehen, ohne sich dabei
anzustrengen zu müssen.

Durch das Fangen spielen und den riesigen Auslauf, schaffte zwar
Willi weiterhin seine vier Eimer Milch am Tag, aber sein Körperbau
wurde dadurch dünner und drahtiger.

Das die größeren Kühe die angrenzende Koppel abends zum Melken
verließen und erst am nächsten Morgen wieder die Weide betraten,
wurde für die Kälber schon zu Gewohnheit.

In der folgenden Sommernacht lagen sie wieder im Schuppen dicht
zusammen, als es draußen stürmte und zu gewittern begann.

Die Kälber spürten, als das Unwetter direkt über ihnen war und es
donnerte so laut, dass sie dabei jedes Mal zusammenzuckten.

Einmal donnerte es so heftig, dass sogar der Boden der Hütte
bebte.

Keines der zwölf Kälber konnte in der Nacht auch nur ein Auge
schließen.

Am nächsten Morgen hatte sich zwar das Gewitter verzogen, aber es
regnete ununterbrochen weiter.

Vom Schuppen aus konnten sie sehen, dass das Unwetter den Weidezaun
beschädigte.

»Das war wahrscheinlich ein Blitz«, sagte Nicki.

»Keine Ahnung was die Ursache war, aber der Schaden wird sicherlich
sehr bald repariert werden«, antwortete Iris.

Kaum sprach sie es aus, betraten Astrid und Renate die
Scheune.

»Gott sei Dank, ihr seid wohl auf. Wir machten uns schon solche
Sorgen«, sagte Astrid und beide Mädchen streichelten die Kälber am
Haupt, bevor sie ihnen Leckereien in den Trog schütteten.

Die Kinder bemerkten aber nicht den umgestürzten Pfahl des
Weidezauns.

Stunden später hörte es regnen auf und die Kälber konnten wieder
auf der Weide umherlaufen.

Die Kühe waren auf der Nachbarskoppel am grasen und bekamen auch
nichts mit, oder es war ihnen die Beschädigung des Zauns einfach
egal.

Als es abends wurde, trieben die Bauersleute die Milchkühe wieder
in den Stall.

»Wo ist denn Nicki«, fragte Willi aufgebracht die anderen
Kälber.

Aber egal wen er fragte, ständig war es die gleiche Antwort: »Keine
Ahnung.«

'Sie wird doch nicht durch die Lücke im Zaun und in den Wald
gelaufen sein'?, war sein Gedanke.

»Wer kommt mit mir, um sie zu suchen?«, fragte er die Anderen,
bekam aber von niemanden eine Antwort.

»Jetzt wird es doch schon gleich dunkel, sehen wir doch morgen nach
ihr!«, schlug eine Kalbin vor.

»So lange können wir nicht warten. Sie ist ganz alleine und hat
sicherlich Angst«, erwiderte Willi aufgebracht, »na gut, wenn
niemand mitkommen möchte, suche ich sie eben alleine!«

Mutig verließ er die beschädigte Koppel und betrat den angrenzenden
Wald.

Durch die Bäume konnte er noch beobachten, wie ihm die anderen
Kälber nachsahen.

Mit erhobenem Hauptes zog er weiter und wollte seine Angst nicht
zeigen.

Im Wald war es schon erheblich dunkler und Willi musste neben dem
Rufen auch noch achten, wo er hintrat.

Immer mehr verschwand das Tageslicht, und die Unebenheiten bzw. das
verwilderte Gestrüpp am Waldboden war kaum noch erkennbar.

Erschöpft setzte sich Willi auf den Boden und beschloss, wenn es am
Morgen wieder hell werden würde, weiter nach ihr zu suchen.

Durch die unheimlichen Geräusche nachts, konnte er ans Schlafen
Nicht mal denken.

Willi nahm jeden Laut wahr und manche Geräusche hörten sich so
furchteinflößend an, dass sie ihn erschauern ließen.

Ängstlich hielt er sich regungslos und hoffte dadurch, für Andere
unsichtbar zu sein.

In der Nacht fing es auch noch zu regnen an, wodurch er völlig
durchnässt, kaum noch etwas hören konnte.

Die Geräusche verstummten, aber Willi zitterte am ganzen
Körper.

'Warum musste ich auch sofort losziehen? Die Anderen hatten Recht,
morgen hätte es mehr Sinn gemacht'!

Nach etwa einer Stunde hörte es der Regen auf, aber Willis Fell war
bis auf die Haut triefend nass.



Endlich begann die Morgendämmerung und er konnte seine Suche
fortsetzen.

»Nicki«, rief er unentwegt und drang dabei immer tiefer in den Wald
vor.

Das Gehölz wurde dichter und dunkler, bis Willi bemerkte, dass er
die Orientierung verloren hatte.

Jetzt musste er nicht nur Nicki, sondern auch selbst wieder aus dem
Wald rausfinden.

Der feste Waldboden wurde zu einem morastigen Untergrund und Willi
musste mit großer Mühe seine Hufe aus dem Schlamm ziehen und ein
Vorankommen entwickelte sich für ihn zur Qual.

Durch den sumpfigen Boden kam er nur sehr langsam vorwärts.

Sein Ständiges rufen wurde nie erwidert, bis er leise wahrnahm:
»Hilfe!«

Willi konnte es nur sehr schwach hören, erkannte aber Nickis
Stimme.

Nun bemühte er sich noch schneller, in die Richtung der Rufe
voranzukommen.

»Ich komme«, rief er zurück, hatte aber große Mühe, seine eigenen
Beine immer wieder aus dem Schlamm zu ziehen.

Endlich war Nicki in seiner Sichtweite.

»Da bist du ja! Ich habe die ganze Nacht nach dir gesucht.«

»Hallo Willi. Tut das gut, dich zu sehen. Komme nicht hierher, da
ist es so tief, dass man nicht mehr alleine herauskommt!«

»Das sehe ich, du stehst ja bis zum Bauch im Schlamm. Wie bist du
denn da hinein geraten?«

»Bei Dunkelheit irrte ich umher und blieb hier stecken.«

»Wie kann ich dir helfen?«

»Am besten du läufst zurück und holst den Bauern.«

»Ich habe mich doch selbst verirrt!«

»Dann suche einen langen Ast, an dem ich mich herausziehen
kann!«

Willi watete zurück, bis er wieder auf festen Untergrund laufen
konnte und sucht nach einem langen, aber auch nicht zu schweren
Ast.

Was gar nicht so leicht war, den die Meisten von ihnen waren
morsch.

Als er einen Geeigneten fand und ihn mit seinem Maul in Richtung
Sumpf zog, forderte es von ihm sehr viel Anstrengung, ihn zu Nicki
zuschleifen und nur mit größter Mühe schaffte er es.

Jetzt stand die nächste Hürde bevor, diesen in Richtung Nicki zu
befördern, ohne dabei selbst in Gefahr zu geraten.

Glücklicherweise schwamm der Ast und so konnte ihn Willi Stück für
Stück vorschieben, bis Nicki ihn mit ihrem Maul greifen
konnte.

Willi hielt den Ast an einem Ende mit seinen Zähnen fest, und Nicki
versuchte, durch einen kräftigen Biss am anderen Ende sich zu
befreien.

Mit großer Anstrengung konnte sie sich aus dem Morast ziehen.

Als sie sich wieder befreit hatte, suchten die zwei festen
Waldboden auf.

Der Sumpf kühlte Nicki so aus, dass sie am ganzen Körper
schlotterte.

»Wenn ich da mit meinem Gewicht hinein geraten wäre, wäre ich in
dem Morast sicherlich untergegangen.«

»Es war wirklich dumm von mir, in diese gefährliche Situation zu
geraten.«

»Am besten, du hättest die Weide gar nicht verlassen!«

»Ich war doch nur neugierig, welche Tiere in dem Wald leben.«
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Die beiden irrten durch den Wald, bis Nicki rief: »Die Lichtung
kommt mir bekannt vor. An der lief ich schonmal vorbei.«

»Wann denn?«

»Da war ich noch gar nicht so lange unterwegs. Wir müssten jetzt in
der Nähe des Bauernhofes sein!«

Aber es dauerte noch über eine Stunde, bis die zwei durch Zufall
den Hof fanden. Erleichtert kamen sie bei der Koppel an und in
Gedanken sah sich Willi schon als Held gefeiert.

Als sie die Hütte betraten, waren nicht nur die anderen Kälber
anwesend, sondern auch die komplette Bauersfamilie.

Ganz gegen seiner Annahme, fing der Bauer sofort Willi zu
beschimpfen an: »Warum seid ihr ausgebrochen?«

Willi verstand momentan die Welt nicht mehr, dabei machte er sich
nur Sorgen um Nicki.

Die Anderen hätten es sicher richtiggestellt, aber sie konnten ja
nicht mit Menschen reden.

Aber das Schlimmste war, die Mädchen gaben Willi an dem Tag keine
Leckereien.

Dabei wollte er doch nur Nicki helfen.

Traurig blieb er in der Hütte zurück und ging nicht mit den Anderen
auf die Koppel.

'Wie kann ich es nur beweisen, dass das nicht mein Verschulden war
und Nicki aus Neugierde die Weide verließ?

Willi war so niedergeschlagen von den falschen Vorwürfen und
schlenderte nachdenklich auf die Koppel.

Als er den noch kaputten Weidezaun sah, beschloss Willi, die Herde
zu verlassen, weil ihn niemand verstand.

Die anderen Kälber sahen ihm zu, wie er deprimiert und mit
gesenktem Kopf in Richtung des kaputten Zauns trotte.

Willi zwängte sich durch die defekte Stelle und wanderte zwischen
Wald und Weide der Milchkühe ab.

Die Kuhkälber sahen ihm mitleidig nach.

»Wir müssen Willi helfen!«, sagte Nicki.

»Aber wie denn?«, merkte Iris an.

»Laufen wir ihm doch nach, er hat doch wirklich nichts Unrechtes
getan«, schlug die sonst so schüchterne Susi vor.

Der Reihe nach zwängten sich alle Kälber durch den beschädigten
Zaun und liefen Willi hinterher.

»Warte«, rief Nicki.



Willi stoppte und drehte sich um.

Die komplette Herde der Kälber kam auf ihn zu gelaufen.

»Warum seid ihr mir gefolgt?«

»Weil du uns leidgetan hast und es nur mit guter Absicht getan
hast«, sagte Nicki, »entweder wir gehen alle zusammen oder aber
keiner von uns!«

Während sich die Kälber unterhielten, kamen die Mädchen
angelaufen.

»Einfach so ausbüchsen!«, rief Renate.

Die beiden Mädchen stellten sich vor die Herde und versperrten
ihnen somit den Weg.

Den Kälbern blieb nichts Anderes übrig, als wieder
zurückzulaufen.

Sie wurden vorbei an dem kaputten Zaun, zum großen Tor getrieben,
dass anschließend von Astrid geöffnet wurde.

Willi dachte, jetzt bekommt er richtig geschimpft, aber die beiden
Mädchen waren froh, dass sie die Kälber fanden, bevor es ihr Vater
mitbekam.

Astrid holte sogar zwei gehäufte Eimer mit Leckereien.

»So etwas dürft ihr nie mehr machen«, sagte Renate, während sie die
Kälber am Kopf kraulte.

Willi kannte sich nun gar nicht mehr aus. Wenn er jemanden half,
bekam er Schimpfe, aber beim Absichtlichen verlassen des Hofes gab
es sogar noch eine Belohnung.



Als sie gerade in der Scheune fraßen, hämmerte es draußen.

Nicki sah nach und rief: »Das ist der Bauer, er repariert den
Zaun.«

Neugierig liefen alle auf die Koppel, nur Willi blieb bei den
Mädchen in der Scheune und fraß weiter.

»Papa meinte es doch nicht so«, sagte Astrid mitfühlend, während
sie ihm über den Kopf streichelte.

Willi genoss die Aufmerksamkeit, dass ihm nun wenigstens die
Mädchen nicht mehr böse waren.

Erhobenen Hauptes marschierte er zu den Anderen auf die
Koppel.

Mit Abstand sahen sie dem Bauern bei den Arbeiten zu.

»Na Willi, hat sich deine Laune gebessert?«, fragte ihn
Wilma.

»Das versteht einer«, antwortet er, »wenn man absichtlich
ausbüchst, bekommt man auch noch eine Belohnung.«

»Sei froh, dass dir die Mädchen nicht mehr böse sind«, kommentierte
Iris.

Als der Bauer mit der Reparatur des Zaunes fertig war und wieder
zum Hof zurückkehrte, begutachteten die Kälber sein Werk.



Am nächsten Tag wurde klar, warum alle von der Bauersfamilie am
Vortag so nett zu Willi waren.

Der Bauer füllte morgens den Trog mit Futter, sagte er zu Willi:
»Na ja, du wirst mir schon fehlen.«

Momentan wusste er nicht, was der Bauer damit meinte und aß
genüsslich weiter.

Aber als die beiden Mädchen ankamen, ihn umarmten und seufzten: »Du
wirst uns so fehlen«, ahnte er nichts Gutes.

Von da an wusste Willi, es würde noch Etwas an dem Tag
geschehen.

Am Nachmittag kam der Bauer mit einem fremden Mann zur
Koppel.

Er begutachtete Willi und sagte: »Ja, den würde ich nehmen, aber
wir müssen nochmal über den Preis sprechen.«

»Da werden wir uns schon einig«, erwiderte der Bauer und die beiden
verschwanden wieder um das Stallgebäude.

»Was war das denn?«, fragte er die anderen Kälber.

»Willi, du wirst verkauft«, erwiderte Iris.

Sie hatte es kaum ausgesprochen, da kamen der Bauer und dieser Mann
wieder zur Koppel.

Nur diesmal hatte der Fremde einen Strick in der Hand.

Sie öffneten das Tor, gingen zu Willi und der Unbekannte legte ihm
den Strick um den Hals.



Er konnte momentan die Geschehnisse gar nicht begreifen.

Geschockt wurde Willi aus der Weide geführt.

Die anderen Kälber sahen ihnen noch nach, bis sie zu dritt um die
Hausecke verschwanden.

»Der arme Willi, das ist bestimmt nur wegen mir!«, sagte Nicki
voller Mitleid.






Kapitel 5





Wieder in einem Transportanhänger, dachte er ängstlich 'Wo werde
ich wohl diesmal hinkommen'?

Nach etwa einer halben Stunde Fahrt stoppte das Gespann und die
große Heckklappe des Anhängers öffnete sich.

Neben dem Fremden stand nun ein älterer Herr mit einem grauen
Kittel.

»Was soll ich mit dem? Der ist doch noch nicht mal ausgewachsen!«,
sagte der ältere Herr.

»Noch drei Monate und du hast ein Prachtexemplar.«

»Na gut, dann laden wir ihn eben ab, aber dafür habe ich etwas gut
bei dir!«

Sie wiesen Willi aus den Anhänger und das Erste, was er erblicken
konnte, war ein sehr langes Stallgebäude.

Als der Herr im grauen Kittel die große Stalltür öffnete, sahen
Willi mindestens 50 Kühe an.

»Das wird dein neues Zuhause«, sagte sein neuer Besitzer,
»hoffentlich hat er recht und du bist in drei Monaten wirklich
ausgewachsen.«

Er führte Willi zu einem abgetrennten Bereich des Stalles, nahm ihm
das Seil ab und ging wieder.

»Bist du der Neue?«, fragte ihn neugierig eine der Kühe.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Absperrung von Milchkühen
umlagert war, die ihn allesamt anstarrten.

»Warum der Neue?«

»Na ja, der Andere ist anscheinend schon zu alt«, antwortete eine
der Kühe und alle kicherten.

An der gegenüberliegenden Seite von Willis Laufstalls grenzte ein
weiteres Abteil.

Als er über die hölzerne Absperrung blickte, lag ein alter Stier
auf seinen Beinen und Willi fragte neugierig:

»Wer bist du denn?«

»Ich heiße Franz und lebe hier schon ewig auf dem Hof.«

An seiner Stimme konnte Willi erkennen, dass er schon sehr alt
war.

»Und wie heißt du?«

»Ich bin der Willi.«

Als der alte Stier aufstand, wackelten seine Beine und da wurde es
Willi klar, warum er zuvor auf dem Boden lag.

»Meine Beine tragen mich nicht mehr so richtig, aber ich hatte hier
eine schöne Zeit.«

»Dich also meinten die Kühe mit 'der Alte'?«

»Ja sicher. Aber ich sehe, du bist noch nicht komplett
ausgewachsen.«

»Wie heißt eigentlich der Bauer?«

»Sein Name ist Olaf. Der bewirtschaftet alleine den Hof und ist
ganz in Ordnung, nur etwas geldgierig.«

Die Tage vergingen und Willi fraß nun schon Kraftfutter, das machte
sich auch bei seinem Wachstum bemerkbar.

Ohne es zu bemerken, wuchs er zu einem kräftigen Stier heran.

Bis eines Tages der ältere Herr den Stall mit einem Seil in der
Hand betrat.

Seinen grauen Mantel trug er anscheinend ständig.

Er ging in Franz's Abteil, legte ihm ein Seil um den Hals und
führte ihn ins Freie.

»Wohin bringt er ihn?«

»Wahrscheinlich zum Fleischer«, klang es aus der Herde.

»Erna, du immer mit deinem Pessimismus!«

»Was ist ein Fleischer?«, fragte Willi.

»Der verwurstet ihn«, antwortete Erna.

»Jetzt hör endlich mit deiner ewigen Schwarzseherei auf!«,
maßregelte sie Hilde.

»Das ist ja furchtbar!«, sagte Willi entsetzt.

»Das ist doch gar nicht gewiss«, versuchte Hilde ihn zu beruhigen,
»noch nie war jemand von hier jemals bei einem Fleischer.«

Fortan durfte Willi mit den Kühen tagsüber mit auf die Weide.

Die Wochen vergingen und nachts musste er ständig an die Kälber
seiner Kindheit denken.

'Wie wird es wohl Nicki und den Anderen jetzt gehen?'

Oft seufzte er dabei, dass es die Milchkühe mitbekamen.

»Was hast du denn?«, fragte ihn Olga.

»Ach, ich habe so Sehnsucht nach den Kälbern, mit denen ich groß
wurde. Sie fehlen mir einfach!«, sagte Willi traurig und erzählte
den Kühen, was damals geschah.

»Das ist ja furchtbar. Weißt du denn den Weg zu dem Bauernhof?«,
fragte ihn Hilde.

»Nein, wir waren lange unterwegs und ich hatte nicht auf den Weg
geachtet.«

»Beschreib doch mal den Hof. Vielleicht war eine von uns schon mal
dort!«

Willi erzählte, was er alles wusste und tatsächlich, Sahra war
früher schonmal auf diesem Bauernhof.

Sie beschrieb ihm ausführlich den Weg.

»Weißt du was, wenn nächsten Samstag der Mann zum Klauenschneiden
kommt, findest du sicher eine Möglichkeit, stiften zu gehen«,
schlug Olga vor.

Die Tage vergingen und schließlich war es soweit, die
Hufezuschneiden stand auf dem Programm.

Zuerst waren sechs Kühe an der Reihe und nun war Willi der
Nächste.

Olaf führte ihn aus dem Stall, Willi riss sich los und rannte um
sein Leben.

Er hielt sich genau an die Strecke, die ihm Sahra ausführlich
erklärte.

Der von ihr beschriebene Weg war sehr dünn besiedelt und hatte den
Nachteil, es waren ausschließlich geteerte Straßen.

Willi lief zwar auf den Feldern nebenan, aber jedes der
vorbeifahrenden Autos bremste ab und er wurde von Insassen
verwundert angestarrt.

Willi musste sich etwas einfallen lassen, denn so war seine Flucht
zu auffällig.

Kaum dachte er das, fuhr langsam neben ihm ein Fahrzeug und das
Fenster öffnete sich.

»Was soll das, bleib sofort stehen!«, schrie eine ihm bekannte
Stimme.

Er sah rüber und Olaf, der Bauer saß in dem Auto.

'Jetzt bloß nicht stehenbleiben', dachte Willi und rannte nun noch
schneller.

Das hatte aber nicht den gewünschten Erfolg, denn das Fahrzeug fuhr
immer noch neben ihm und somit lief er jetzt quer Feld ein.

Der Abstand zu Olaf vergrößerte sich zwar, aber der beschriebene
Weg änderte sich nun.

Verzweifelt rannte Willi zu dem weit entfernten Wald und an dessen
Rand entlang.

Nun hatte er zwar den Bauern abgeschüttelt, aber kannte sich nicht
mehr aus.

'Ich halte mich an den Waldrand, dann wird schon eine vertraute
Umgebung kommen'.

Willi lief, dass ihm vor Durst die Zunge heraushing, 'wenn ich
nicht bald etwas trinke, falle ich um'.

Kilometerlang rannte er den Wald entlang, bis ihm plötzlich die
Wiese zwischen den Koppeln und der angrenzende Wald bekannt
vorkam.

'Auf dem Weg wollte ich doch fliehen'.



Auf der nächsten Weide grasten Kühe.

Als die Kühe ihn erblickten, hörten sie das Grasen auf und sahen
ihn verwundert an.

»Willi, bist du das?«, rief eine von ihnen.

Er blieb stehen, blickte zu ihnen rüber und war geschockt.

Es war Nicki, die rief.



»Nicki?«

»Da schaust du was? Es ist inzwischen viel Zeit vergangen und wir
sind zu großen Kühen herangewachsen.«

»Ich habe so einen Durst!«

»Du kannst gerne etwas trinken, aber das Wasser ist hier in der
Koppel.«

Da sah Willi seinen vorherigen Bauern zusammen mit Olaf um die
Stallecke kommen.

Sie erspähten Willi am Zaun.

'So ein Mist', dachte er, 'aber wenigstens konnte ich Nicki wieder
sehen'.

Die beiden Männer gingen auf Willi zu und redeten dabei auf ihn
ein.

Er war zu erschöpft, um wieder zu fliehen, und so wartete er, bis
die zwei bei ihm ankamen.

»Was machst du denn für einen Unfug?«, fragte Olaf
einfühlsam.

So hatte ihn Willi bis zu dem Zeitpunkt noch nie erlebt.

Für Olaf war alles ein Geschäft und nur der Gewinn zählte für
ihn.

»Was hältst du davon, wenn ich ihn dir abkaufe?«, schlug ihm Willis
ehemaliger Besitzer vor.

Olaf überlegte und nannte einen Preis, der doppelt so hoch war, wie
den er selbst bezahlte.

Da war er wieder, der geldgierige Geschäftsmann.

Der Bauer willigte ein und Willi konnte sein Glück kaum
fassen.

Nun würde er wieder hierbleiben dürfen.

Die anderen Kühe bekamen das mit und liefen vor Freude die Koppel
auf und ab.

Der Bauer führte Willi durch das große Tor auf die Weide zu den
anderen Kühen und ging mit Olaf zum Wohnhaus, um das Geschäftliche
zu regeln.

Nach kurzer Zeit kamen die beiden Mädchen angerannt und drückten
Willi so fest, dass er fast keine Luft mehr bekam.

»Du bist wieder hier! Jetzt bleibst du auch! Nie wieder darf dich
Papa verkaufen«, sagte Astrid und die beiden Mädchen mussten vor
Glück weinen.

Besser hätte der Tag für Willi nicht Enden können.

Und wenn sie nicht gestorben sind, leben sie noch heute.
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